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         Über das Buch

         »Memo an mich selbst: ich als Chefanklägerin in diesem ersten internationalen Prozess
            eines neuen Gerichts. Und dann noch gegen die schädlichen Auswirkungen von lieben
            Fantasiefiguren: Fuck my life.« 

         Während Chefanklägerin Reha den Prozess ihres Lebens vorbereitet, wittert Reporterin
            Lexi die Story, die sie endlich in die Prime-Time bringt. Zwischen Fallakten, Feenstaub
            und Schlagzeilen bahnt sich was an zwischen den beiden – doch stehen sie auf verschiedenen
            Seiten eines Jahrhundertprozesses, der die Moral unserer Vorbilder aus der Kindheit
            infrage stellt. Lexi und Reha treffen sehr unterschiedliche Entscheidungen, was sie
            für ihre Karriere zu tun bereit sind – und wo die Grenzen ihrer eigenen Moral verlaufen.
            Und Moment, was haben eigentlich ein Spider-Kuss, die Glücksbärchis, Miss Piggy und
            Glitzerbomben mit der ganzen Sache zu tun? 
         

         Dieser satirische Roman ist ein irrwitziger und ideenreicher Ritt durch die Kulturgeschichte
            unserer Kindheitsideale.
         

         Über Edith Löhle

         Edith Löhle ist Journalistin und Autorin. Nachdem sie über zehn Jahre für Lifestyle-Medien
            arbeitete, zuletzt als Chefredakteurin der deutschen NYLON und des BLONDE Magazins,
            drehen sich ihre Arbeiten heute um Geschlechtergerechtigkeit. Als Autorin der ZDFDoku
            »Digital Empire: Programmierte Ungerechtigkeit« war sie 2022 für den Deutschen Fernsehpreis
            nominiert. Außerdem gründete sie HeyNana.de, die Oma-Plattform für den Generationendialog. Ihr literarisches Debüt »Bible Bad
            Ass« erschien 2024. Sie lebt mit ihrer Familie bei Berlin.
         

      

   
       
          
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE
 
            Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
             
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
               	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
               	Videos, Lese- und Hörproben
 
               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
            
 
            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            
 
            https://www.facebook.com/aufbau.verlag
 
         
 
          
            Registrieren Sie sich jetzt unter:
 
            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter
 
            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
 
            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         I need no hero

         I’m holding out for nothing ’til the end of the night

         I’d rather sleep than wait for some guy in a fight

         No dramatic scene, only self-esteem

         I need no hero

         I’ll go instead of waiting for someone to make it right

         I don’t need saving, I’m already doing alright

         Moral is bigger than glory or pride

         Than glory or pride

         Ronnie Syler

      

   
      
         Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage?

         Als ob!
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            AKT 1

            Fallakten & Feenstaub

         

      

   
      
            
               Palast der Tugend 
               

               Lexi 

            

            Verblasste Erinnerungen, aber Loyalität in Knallfarben. Als hätten sie ihre Kinderzimmer
               untern Arm gepackt. Zeichentrickhefte, Actionfiguren, Autogrammkarten. Gesichter bemalt,
               Körper tätowiert. Manche in Capes, andere mit Masken. Noch nie sah es vor einem Haus
               der Justitia so sehr aus wie bei der Comic Con.
            

            »3, 2, 1. Und: Wir sind live!«

            »Hier stehe ich nun, liebe Zuschauende, vor dem Gerichtsgebäude, das Geschichte schreiben
               wird, dort, wo in Kürze das wohl spektakulärste Verfahren beginnt, das unsere Gesellschaft
               je erlebt hat. Die ganze Welt blickt auf den Prozessbeginn, und Sie sehen es um mich
               herum: Es ist emotional. Ich befinde mich inmitten einer aufgewühlten Menge von Demonstrierenden,
               Fans und Schaulustigen, die sich schon vor Beginn der ersten Verhandlung des Internationalen
               Moralgerichtshofs versammelt haben, um hautnah dabei zu sein, wenn unsere einst gefeierten
               Helden und Heldinnen einem moralischen Urteil unterzogen werden. Die Stimmung lässt
               sich zwar überall zwischen Nostalgie, Euphorie und Wut verorten, aber die Lager sind
               klar.«
            

            Kameraschwenk. Über die Köpfe der dicht gedrängten Menschen hinweg zu den Slogans
               auf ihren Schildern. Dann Totale auf den Klotz aus Beton, den Palast der Tugend, den
               Brutalismus für die Soft Skills. Auf seinen Stufen stehen die stramm Uniformierten.
               Die Polizei steht aber auch an den metallenen Absperrungen, den Wellenbrechern, die
               das wogende Menschenmeer in Schach halten und teilen soll. Zwei Seiten, Für und Wider,
               geteilte Meinung im wahrsten Sinne des Wortes.
            

            Lexi im ON: »Es ist schon ein außergewöhnliches Bild, das sich hier vor uns entfaltet. Lieblinge,
               die die Bildschirme und Bücher beherrschten, stehen nun im Fokus der Kritik — und zwar für ihre Rolle in unserer Gesellschaft. Für das, was sie über Jahre hinweg
               repräsentiert haben. Es ist, als würden wir einen historischen Moment der Selbstreflexion
               erleben: Haben wir die Angeklagten zu lange als unantastbar angesehen? Oder sind diese
               Vorwürfe das Produkt einer Welt, die sich im Hypermoralismus verlaufen hat?«
            

            Bunte Plakate teilen die Menge in Schwarz-Weiß, rechts der Absperrung verteidigen
               Menschen die Nostalgie in fetten Lettern. »Helden bleiben Helden!«, »Sie waren unsere Kindheit — wir sind ihnen was schuldig« oder »Woke? nicht in unseren Spielzimmern!«
            

            Links der Absperrung stehen die, die sich die Zeitenwende der Moral wünschen. Daran
               lassen ihre Schilder und Banner, Aufschriften auf T‑Shirts, Sportsocken und Caps keine
               Zweifel. »Held nicht, was er verspricht«, »Der Teufel trägt einen Umhang«, »Das Patriarchat IST NICHT NIEDLICH!«
            

            Ein Mann, nicht älter als Mitte dreißig, mit dem Schild, das auf Spider-Mans toxische
               Männlichkeit hinweist, fixiert die Reporterin mit seinen stechenden Augen. Lexi hält
               ihm das Mikrofon entgegen, die Kamera ist jetzt auch auf ihn gerichtet. »Warum sind
               Sie heute hier?« Er holt Luft. »Können Sie sich den Druck vorstellen, der auf Männern
               liegt, stark und unbesiegbar zu wirken? Alles allein tragen zu müssen? Superhelden
               haben sich schuldig gemacht: Sie haben uns dazu verdammt, als Männer keine Schwäche
               oder Verletzlichkeit zeigen zu dürfen. Weg mit gepanzerten Herzen und vor allem mit
               den archaischen und toxischen Männer- und Heldenbildern. Wissen Sie, die Selbstmordrate
               bei Männern ist dreimal so hoch wie bei Frauen, Männer gehen viel weniger zur Therapie.
               Auch eine Folgeerscheinung unserer Prägung durch Superhelden.« Bevor Lexi darauf antworten
               kann, schreit einer von der anderen Seite, ein Batman-Double, wer sonst: »Schwachsinn!
               Sie haben uns Moral beigebracht! Superhelden sind Ehrenmänner!«
            

            »Lexi, da passiert was, abmoderieren!«, heißt es in ihrem Ohr, in der fast unsichtbaren
               Technik. Und Paul hinter der Kamera bewegt seinen Kopf zur Straße. Da kommt wer.
            

            »Die Stimmen hier draußen spiegeln deutlich wider, um was für einen moralischen Spagat
               es drinnen im Gericht gehen wird«, sagt Lexi ins Mikrofon und dreht sich dabei langsam
               um. Mit verbindlichem Blick in die Kamera geht sie nun Richtung Straße, Paul geht
               rückwärts. Was sie auf der Straße zu finden hofft, ist Reporterinnen-Gold.
            

            Eine schwarze Limousine fährt vor. Kameras klicken, Menschen gehen auf TikTok live:
               Das Auto kommt zum Stillstand, und Lexi ist ganz nah dran. Zunächst steigt der Fahrer
               aus, geht zum Kofferraum und holt ein Treppchen raus, das er unter der Tür hinten
               rechts platziert. Wie in Zeitlupe wirkt alles. Die Spannung, wer hier vor Prozessbeginn
               vom Rücksitz steigen und vor Gericht erscheinen wird, ist kaum auszuhalten. Vielleicht
               fürs Vorbereitungsgespräch, vielleicht für eine Dokumentenabgabe. Eine formale Sache
               oder ein PR‑Stunt eines einstigen Kinderlieblings vor der eigentlichen Anhörung? Wer ist das
               denn jetzt?
            

            »Es ist Alfred Jodocus Kwak, liebe Zuschauende. Es ist also raus, dass auch seine
               Moral in diesem Jahrhundertprozess verhandelt wird«, moderiert Lexi. Sie spürt ihre
               Aufregung steigen. Nicht etwa, weil sie starstruck ist, oder vielmehr starduck, sondern
               weil das der erste berühmte Protagonist ihrer Berichterstattung sein könnte.
            

            Alfred Jodocus Kwak watschelt über den kleinen Tritt auf die Straße, dann direkt in
               ihre Richtung. Dicht gefolgt von Anwalt und Bodyguard. Alfred trägt Sonnenbrille.
               Lexi winkt, und als er auf ihrer Höhe ankommt, geht sie in die Hocke und nutzt die
               Chance: »Herr Kwak, wie blicken Sie der Verhandlung entgegen?«
            

            »Warum bin ich so fröhlich?«, fragt er zurück, mit lang gezogenem Sing-Sang in der
               Stimme, dann grätscht der Anwalt rein. »Kein weiterer Kommentar.« Abmarsch, Entenmarsch.
               Lexis Moment schon wieder vorbei. Entengrütze statt Gold.
            

            »Sie haben es gehört, Alfred Jodocus Kwak gibt sich siegessicher — vielleicht aus
               juristischem Kalkül, vielleicht aus der Überzeugung, immer frohmütig in der besten
               Intention gehandelt zu haben? Sicher ist nur: Die nächsten Wochen werden interessant.
               Das Gericht hat aus Angst vor einem Tumult den Ablauf der Prozesstage nicht für die
               Öffentlichkeit freigegeben. Welcher Superstar aus Stoff, welcher Held aus stählernen
               Muskeln oder welches Zeichentrick-Tierchen wann erscheinen wird, wissen wir noch nicht.«
            

            »Noch 30 Sekunden für die Schalte, Lexi. Abmoderieren«, lautet die Ansage im Ohr.
               Und Lexi verabschiedet sich: »Von uns werden Sie all das umgehend erfahren. Wir sind
               die nächsten Wochen für Sie vor Ort. Und damit gebe ich zurück ins Hauptstadtstudio.
               Das war Lexi Sanftmann für WTV.«
            

            Daumen hoch von Paul. Lexi nimmt den transparenten Kopfhörer raus. Klipst die Funke
               ab und drückt dem Kamera-Paul das Equipment in die Hände. Sie rollt mit den Augen.
               »Totales Chaos. Wie sollen wir das denn die nächsten Tage machen? Das ist nicht nur
               inhaltlich Schwachsinn, sondern auch organisatorisch. Hier spontan eine Pressekonferenz,
               da eine Zeugenaussage, all die Nebenklägerinnen, keiner hat eine Ahnung, wer wann
               kommt und wann wir reinkommen …«
            

            Paul zuckt ungerührt mit den Schultern. »Hast du doch super gemacht gerade, Super-Lexi!«,
               sagt er und zieht mit einem Grinsen an ihrem Blazer. »Wo ist denn dein Umhang?«
            

            Lexi zieht die Mundwinkel nach oben und macht den Dab, senkt den Kopf, hebt den Arm.
               Mit anderen Worten, Lexi in Superwoman-Pose.
            

            Beide lachen. Zum Glück sind sie zusammen für die Berichterstattung eingeteilt worden.
               Mit Paul macht’s Lexi immer Spaß, mit Lexi macht’s Paul immer Spaß. Gerade weil sie
               sich so gerne aufziehen, wegen seiner Freigeist-Moves oder ihrer Spießigkeit. Manchmal
               wünscht sich Lexi sogar, dass er hetero wäre, oder bi. Auch jetzt gerade. Doch Paul
               kriegt es nicht mit, denn er checkt sein Handy und hält ihr dann sein neuestes Bild
               aus der Sammlung hin: Sie findet, diese Eichel sieht ein bisschen aus wie ein Zwiebelturm,
               aber vielleicht ist sie gedanklich schon zu sehr in dem Prozess. Zu viel Disneyland
               mit Schlösschen. Dabei geht es hier um ein beschissenes Dick Pic. Sie schiebt das
               Handy aus ihrem Sichtfeld.
            

            »Will das nicht sehen, Paul.«

            Wieder zuckt er unbeeindruckt mit den Schultern. »Nur weil er Dick Pics schickt, ist
               er doch kein schlechter Kerl. Du musst das Drumherum sehen.«
            

            Lexi nickt und flachst: »Du meinst seinen Arsch?« Sie grunzen beide ein bisschen beim
               Lachen, das lieben sie auch aneinander.
            

            »Was glaubst du, warum der Sender ausgerechnet uns für den Job eingeteilt hat? Ich
               mein, das hier ist zwar absolut bescheuert, aber bedeutend! Und wir zwei sollen das
               allein wuppen?«
            

            Was auch sexy an Paul ist: seine Ehrlichkeit und sein trockener Humor. »Uns kann man
               gut ausbeuten. Da wartet niemand zu Hause und beschwert sich, wenn wir ab jetzt kein
               Privatleben mehr haben wegen dieser Verhandlung. Wir sind die Krümel, die der Kuchen.«
               Den letzten Satz versteht Lexi nicht, aber egal. Wenn sie live zeigen kann, was sie
               als Reporterin draufhat, dann macht sie das.
            

            Lexis Handy klingelt, die Redaktion. »Genau solche Bilder und O‑Töne brauchen wir.
               Mehr davon. Ihr seid jetzt unsere Trüffelschweinchen vor Ort. Werdet täglich im Morgenmagazin
               und im Mittagsmagazin gesendet, am Abend gestalten wir daraus alles Mögliche an Primetime-Material.
               Da sollen sich die Stars äußern, ihr wisst schon«, fasst Biggi den Auftrag zusammen.
            

            Wie sie das denn machen sollen, fragt Lexi, hier ständig präsent sein, und stellt
               auf Lautsprecher.
            

            »Gegenüber vom Palast der Tugend ist ein Hotel, in das wir dich und Paul gerade für
               drei Wochen eingebucht haben. So habt ihr das Geschehen draußen im Blick und könnt
               sofort die Kamera draufhalten, wenn sich was vor dem Moralgericht tut. Seid am besten
               immer erreichbar. Die Akkreditierung läuft. Der Sender kümmert sich darum, dass du
               auch ins Gebäude darfst! Lexi, das ist eine große Sache! Meld mich später wieder.«
               Direkt aufgelegt. Das Handy vibriert: Buchungsbestätigung des Hotels per Mail.
            

         

      

   
      
            
               Magnetfelder und Moralwellen

               Daniel Düsentrieb

            

            Nach vorne gebeugt läuft er hin und her, wie ein aufgescheuchtes Huhn mit aufgeregtem
               Trippelschritt eben läuft. Seit er in den Nachrichten von der Einführung des Internationalen
               Moralgerichts erfahren hat, lässt Daniel die Idee nicht mehr los. In seinem Häuschen
               am Stadtrand rüttelt, klackert und pfeift es unentwegt, das war schon immer so, aber
               jetzt raucht es auch noch gewaltig. Sein Kopf raucht, weil der Erfinder aus Entenhausen
               der großen Vision nachjagt. Was er in diesen vier Wänden nicht alles schon erfunden
               hat: Kaffeetassenhebekran, Intelligenzstrahlen, Luftroller … Er kann die Auswüchse
               seiner Genialität selbst nicht mehr zählen, aber eines muss er sich eingestehen: Außerhalb
               von Entenhausen kräht kein Hahn danach. Und jetzt ist da diese Sammelklage gegen die
               aus den Fantasiewelten und damit seine Chance, mit seinem Getüftel wirklich was zu
               verändern. Im Dienste der Manierlichkeit. Mit seinem Diplom in Ingenieurwesen will
               er auf der richtigen Seite stehen.
            

            »Theoretisch müsste das funktionieren …«, sagt er, schiebt den leicht verrutschten
               Zwicker auf dem Schnabel zurecht. Ob er zu sich selbst spricht oder zu Helferlein,
               ist dabei unklar. Aber im nächsten Moment bittet er den kleinen Glühlampenmann aus
               Draht und Dichtungsringen, die Schilder draußen vor dem Häuschen abzubauen.
            

            »Erfindungen zu jeder Zeit, an jedem Ort. Das Angebot muss weg. Oder besser …«, korrigiert
               er, »das Schild ›Sofortservice‹ muss einfach mit einem neuen überklebt werden: Daniel
               Düsentrieb ist ausgebucht von der Moral. Los, an die Arbeit!« Helferlein neigt den
               Kopf, dreht sich und hüpft holpernd raus, um seinem Namen alle Ehre zu machen.
            

            Dann setzt sich Daniel an seinen Schreibtisch und skizziert die große neue Aufgabenstellung:
               Mit welcher Technologie kann man Moral messen? Er zieht seine Schublade auf und schmeißt
               alle Papiere, Zeichnungen und Laborjournale, Ergebnisse physikalischer Experimente
               auf den Boden — um die Unordnung kann sich Helferlein nachher kümmern —, bis er ein
               Handbuch findet, das er jetzt wild durchblättert. Es erklärt bis ins klitzekleinste
               Detail, warum das Gehirn als Steuerzentrale des Körpers wie arbeitet.
            

            »Ha! Das ist es!«, ruft er und fällt vor Begeisterung fast von seinem Drehhocker.
               Er hat sie gefunden, die biologische Wurzel der Moral.
            

            Helferlein kommt wieder herein und lässt sich neugierig neben seinem kuriosen Freund
               auf dem Boden nieder.
            

            »Die Hirnregion hinter Nase und Stirn, der sogenannte präfrontale Kortex, ist für
               die Moral zuständig. Wenn diese Region beschädigt ist, dann ist das moralische Urteilsvermögen
               gestört«, erklärt Daniel. Aber der Glühbirne geht offensichtlich noch kein Licht auf,
               Helferlein legt dem Kopf schief. »Ich muss nur eine Art To‑go-Kernspintomografie-Maschine
               erfinden, die als Moral-Detektor funktioniert.« Jetzt leuchtet die Lampe auf Helferleins
               Haupt. Elf Zentimeter Stolz.
            

            Daniel kritzelt wie wild, malt eine Art Helm und murmelt: »Nach meinen Berechnungen
               könnte das klappen. Wir helfen dem Weltgericht aus den ethischen Zwickmühlen. Das
               ist mal ein Beweismittel!« Er spring auf, stößt dabei seinen Hocker um und läuft wieder
               aufgeregt von Ecke zu Ecke seiner Werkstatt, dann geht er zu dem Regal, in dem die
               vielen Helme aufgereiht sind, die er bereits ausgetüftelt hat: Da wären die Denkkappe
               oder auch der kleine Flughelm. Die Teile erinnern ihn auch an seine erfinderischen
               Bruchlandungen, wenn mal wieder was zusammengekracht ist, oder er dann doch wieder
               irgendwie Chaos ausgelöst hat, aber er schüttelt die Gedanken weg, er will sich jetzt
               nicht aufhalten lassen von der falschen Einstellung. Mindset statt Misserfolge. Alles
               beginnt im Kopf, das weiß Daniel Düsentrieb.
            

            »Helferlein, findest du es besser, einen tragbaren, schnittigen Helm zu designen oder
               eine Art futuristische Friseurhaube, die dann immer mit großem Auftritt in den Gerichtssaal geschoben werden
               muss?« Der kleine Roboter zuckt ruckelnd mit den Schultern. Er ist der beste Robo-Dancer,
               den der Vogel kennt.
            

            »Na, das können wir ja noch überlegen, jetzt geht es erst mal um Magnetfelder und
               Moralwellen. An die Arbeit!«
            

            In seinen Augen leuchtet die kindliche Freude an der Mechanik, als sähe er Zahnräder
               in der Luft, die im Sinne der besseren Zukunft ineinandergreifen.
            

         

      

   
      
            
               Tausendundeine Macht

               Reha

            

            Rotes Herz, rotes Herz, rotes Herz. Jedes Mal, wenn die Sprachfunktion ihres Handys
               diesen Anrufer ankündigt, atmet Reha tief ein.
            

            Sie zögert. Dann nimmt sie ab.

            »Hallo Baba.«

            Said lässt sich Zeit, bis er es dann klingen lässt, als hätte sie ihn angerufen.

            »Reha?«

            »Ja?«

            »Ich hab dich gesehen … im Fernsehen. Irgendwas mit deiner Arbeit. Dein Name war im
               Fernsehen. Warum?«
            

            »Warum was, Baba?

            »Warum ein Prozess über Zeichnungen? Sprechendes Schwein oder blaue Zwerge? Ich verstehe
               das nicht, meine Tochter.«
            

            »Es ist kompliziert.«

            »Auf der Welt herrscht Krieg und du kämpfst gegen … Fantasie?«

            Reha verdreht die Augen, so doll, dass ihr Baba es bestimmt durchs Telefon hören kann.
               »Ich bin aber nicht im Krieg«, sagt sie härter, als ihr lieb ist. Und fügt sanfter
               hinzu: »In dem Prozess geht es um was Strukturelles: um Sprache, um Macht, um Verantwortung
               in der Öffentlichkeit. Es ist eine große Sache. Aber ich erklär es dir, wenn wir uns
               sehen.«
            

            »Reha, warum du?« Kurz bleibt es still, doch sie ahnt, dass er missbilligend den Kopf
               schüttelt. Er will es nicht verstehen. Oder er kann es nicht. In seinem Kopf ist eine
               »Chefanklägerin« eine Person, die schlimme Verbrechen rächt, Korruption und Verrat
               vor Gericht aufdeckt. Und vor allem: für das Volk kämpft. Und jetzt? Sitzt seine Tochter
               in einem Gerichtssaal und verhandelt über die Frage, ob ein Comic jemandes Entwicklung
               einer eigenständigen Identität verletzt hat.
            

            »Ich dachte … ich dachte, du willst Wichtiges machen.«

            »Das ist wichtig, Baba. Nur anders als das, was du kennst.«

            Sie hört durch die Leitung, wie er durch die Wohnung geht, sein langsamer Schritt,
               das dumpfe Klacken des Gehstocks auf Laminat und dann abgedämpft auf dem Teppich.
               Er ist müde. Und enttäuscht — nicht von ihr, aber von der Welt, in der sie leben.
               Einer Welt, die ihm entglitten ist.
            

            »Ich wollte, dass du stark wirst. Du …« Reha unterbricht die Tirade. Sie kann sich
               das jetzt nicht geben, sie hat noch Berge von Akten vor sich. Gereizt sagt sie: »Baba,
               ich komm doch später zu dir. Dann erkläre ich dir das. In Ordnung?« Die letzten Worte
               sagt sie versöhnlicher.
            

            Er brummt. »Bring den Tee mit!«

            »Bis dann!«, sagt sie, und sie verabschieden sich.

            In Reha macht sich wieder dieses Gefühl breit. Ihre Stirn spannt, ihre Schultern auch.
               Die sind auch schwer durch die Last des stockenden Lebens ihres Vaters.
            

            Sie sieht ihn vor sich, diesen brummenden Bären. Sieht die Falte zwischen seinen Augen,
               sieht den Schmerz, den er nicht ausspricht. Sie weiß, was darunter liegt. Die Frage,
               ob das, was sie tut, wirklich wichtig ist — oder Kinderfasching im Vergleich zu dem,
               was er erlebt hat, im Vergleich zu dem, was tagein tagaus auf seinem Bildschirm flimmert.
               Er hat nie gelernt, dass beides nebeneinander bestehen darf: das Große und das Kleine,
               das Faktische und das Symbolische. Das Ausgesprochene und das Unausgesprochene. Der
               Trotz in ihr fragt: Was macht er denn schon Besonderes? Ist doch auch nur ein stumpfes
               Abbild von sich selbst. Hockt Tag für Tag auf seinem alten Sofa, eine Wolldecke über
               den Beinen. Den Fernseher hat er ausnahmsweise mal stumm geschaltet, als er sie anrief.
               Aber er läuft immer. Al Jazeera, Untertitel in Arabisch, eine Szene aus Gaza, irgendwo
               ein Feuer, vertriebene oder vergessene Menschen. Sie kennt das alles, ihr Leben lang
               schon. Und sie braucht keinen Ton, um zu spüren, dass sich die Enttäuschung in Babas
               Knochen festgefressen hat.
            

            Reha schmeißt sich eine Ibu, um wenigstens die anklingenden körperlichen Schmerzen
               zu bekämpfen, wo es doch so wenig gegen die seelischen Schmerzen zu machen gibt.
            

            Wie erklärt man diesen Prozess, all das, was ihr Leben gerade einnimmt, einem Mann,
               dessen Herz noch im Kairo der 70er schlägt? Dessen Geist am Ufer des Flusses schwelgt?
               Seine Gefühle hat er in der Heimat gelassen. Auf der Zunge trägt er dafür aber für
               immer den Geschmack von süßem Tee mit Minze. In seinen Ohren klingelt noch immer der
               Gebetsruf. Es sind nur noch Phantomgebete.
            

            Manchmal denkt sie selbst, dieser ganze Prozess ist absurd. Aber dann sieht sie, was
               daraus entsteht — die Wut, die Angst, die gespaltenen Lager —, und weiß, dass es doch
               um etwas geht. Sie denkt an die vielen Kinder, die künftig mit neuen Werten aufwachsen
               werden, oder? Mehr Kinder, die sich einfach alles vorstellen können, weil die Figuren
               in ihren Lieblingsgeschichten sie nicht mehr gedanklich einschränken oder auffällige
               psychologische Diagnosen als niedlich tarnen. Mehr Kinder, die zu empathischen und
               achtsamen Erwachsenen werden, oder? Mehr Realness als Romantisierung. Sie blickt auf
               die ewig bunte Prozessliste, und ihr inneres Auge gleicht sie mit ihrer eigenen Kindheit
               ab.
            

            Die Geschichten ihres Vaters haben sie geprägt, durchzogen von Revolution, Flucht,
               Verlust. Wenn sie mit einem Buch aus dem Deutschunterricht ankam, schüttelte er den
               Kopf und legte ihr wortlos ein seiner Meinung nach besseres aus der arabischen oder
               auch der persischen Literatur noch von der Universität in Kairo auf ihren kleinen
               Schreibtisch. Sie konnte damit in diesen Sprachen nichts anfangen, aber die Freude
               und die Nostalgie in seinen Augen, wenn er an sein Literaturstudium dachte, waren
               unmissverständlich. Sie kam mit »Der kleine Prinz« an, und er mit »Šāhnāmeh«, dem
               Buch der Könige. Er übersetzte für sie die Anekdoten aus anderen Zeiten, die mit blutigen
               Kämpfen, edlen Fürsten, Verrätern, Dämonen.
            

            Das hat sie auch zu der gemacht, die sie heute ist. Auch wenn sie dagegen ankämpfte.
               Sie hat inzwischen eine andere Sprache, die der Juristerei, gelernt, und wie man die
               Welt darin zergliedert, analysiert, verteidigt. Scham steigt in Reha auf, aber sie
               kann es auch nicht mehr hören, seine ewigen Klagen im Dazwischen der Welten. Sie kann
               sie bereits hören, wenn sie sich vorstellt, wie sie nachher bei ihm in der Wohnung
               sitzen wird. Er wird sagen, dass man in Jordanien ins Gefängnis kommt, wenn man was
               gegen den König sagt, dass es einen den Kopf kostet, wenn man gegen das Mullah-Regime
               im Iran ist, und wahrscheinlich noch mehr Grausames aus der Al‑Jazeera-Nachrichtenlage
               zitieren. Er wird mit seinem Finger einen Strich in der Luft andeuten, genauer gesagt,
               vor seinem Hals. Und er wird seine buschigen Augenbrauen dazu so weit hochziehen,
               wie er nur kann.
            

            Was ist sie für ein Mensch, dass sie ihm verübelt, dass er so viel von früher spricht,
               gerade jetzt? Verzogene Bitch, lässt sie die fiese Stimme in ihrem Kopf aussprechen.
               Nach all dem, was er durchgemacht hat. In der Ferne, in der Nähe. Wenn nur Mama noch
               leben würde, dann hätte die Enttäuschung nicht so viel Platz gehabt. Dann hätte sie
               mit ihm nach all der harten Arbeit noch das Leben in Deutschland genießen können.
               Hätte, hätte, Hamsa-Kette, das würde sie jetzt ihrer Tochter entgegnen, könnte sie
               Rehas Gedanken hören, und sie würde sanft lächeln. Der Unfall ist nun bald zehn Jahre
               her. Es vergeht kein Tag, kein Fall, an dem Reha nicht mit dem Gedanken an die Sanftmut
               ihrer Mutter ihre eigene Härte im Zaum hält.
            

         

      

   
      
            
               Im (Klein-)Anzeigen-Game

               Franka

            

            Wird doch alles eh von Steuergeldern bezahlt, denkt sie sich und öffnet eBay Kleinanzeigen
               auf ihrem Laptop. In das Feld neben der Lupe tippt sie: Aquarium XXL. Radius deutschlandweit. Da ist eins, das ihr Interesse weckt: 2,50 m Länge, 1,50 m
               Höhe. Der Verkäufername lautet »KingTriton24«. Das passt ja, denkt Franka. Sie klickt
               auf den Briefumschlag und fängt an, eine Nachricht zu schreiben:
            

            
               Guten Abend. Ist das Aquarium noch zu haben? Können Sie mir noch ein paar Details
                  schicken: In welchem Zustand ist es, welches Gewicht hält es aus? Bietet es genug
                  Platz für eine Person? LG Franka Lehmann
               

            

            Nach wenigen Sekunden blinkt das Chatfenster auf. KingTriton24 ist scheinbar ebenfalls
               online, er antwortet direkt:
            

            
               Franka, jetzt muss ich schon fragen: Was haste denn damit vor? Meermannfetisch, oder
                  was?
               

               Ich arbeite für den Moralgerichtshof als Logistikpartnerin, und es wird ein Aquarium
                  für die Beweismittelaufnahme für eine Verhandlung gesucht, aber mehr darf ich leider
                  nicht verraten. Ist streng vertraulich. Was sagen Sie zum Fassungsvermögen des Aquariums?
                  Und wann könnte ich jemanden mit dem Transporter losschicken, um das Teil zu holen?
               

               KingTriton24: Nein, echt??? Ich hab davon in den Nachrichten gehört. Is ja ein Ding! Da ist deine
                  Arbeit sicher spannender als meine: Ich bin Metzger. Und übrigens, ich heiße Tobi.
                  Handschüttelemoji. Das Aquarium ist abgebaut und jederzeit abholbar bei uns in Trier.
               

               Franka: Hallo Tobi. Ich bin die Franka, aber das entnimmst du ja meinem Account-Namen. Ja,
                  in meinem Beruf ist immer Abwechslung drin, logistisch und technisch alles auf die
                  Beine zu stellen. Du bist also Metzger. Und, läuft das Geschäft noch? Essen doch so
                  viele nur noch den veganen Schinkenspicker. Zwinker-Smiley
               

               KingTriton24: Nee, das ist ein Stadt-Ding. Aber ich selber esse gar kein Fleisch, mir tun die Tiere
                  leid. Das kann ich moralisch nicht verantworten.
               

               Franka: ??? Aber du schlachtest und verkaufst das Fleisch doch? Komm mir jetzt du nicht auch
                  noch mit Moral! Aber wir sind abgeschweift: Abholung morgen ok? Ist am Preis noch
                  was zu machen?
               

               KingTriton24: Dein Auftraggeber hat wohl mehr Kohle als ich. Nee, Franka, wir bleiben bei 750!
                  Morgen passt.
               

               Franka: Dann 750, ich schicke morgen jemanden von der Firma los.
               

               KingTriton24: Machen wir so! Aber schick mal zwei Männer, die Glasplatten sind auch abgebaut nicht
                  leicht. Mein Rücken ist kaputt, kann nicht tragen helfen.
               

            

            Auftrag bestätigt, Mail ist raus.

            Franka wechselt das Fenster, rein in Excel. Die lange Liste aus dem Moralgericht umfasst
               in einer Spalte alle Angeklagten des Prozesses. Über jede dort aufgelistete Figur
               lassen sich alle möglichen Informationen der Tabelle entnehmen. In der nächsten Spalte
               stehen die für die Angeklagten angemeldeten Zeugen und Zeuginnen und in der danach
               noch weitere mögliche Zeugen und Zeuginnen. Franka scrollt im Tabellenblatt nach rechts
               zu der für sie wichtigsten Spalte: Anforderungen. Ganz oben ist Arielle gelistet.
               Bei möglichen Zeugen stehen Triton, Schwestern, Ursula (?). Bei Anforderungen kann
               Franka jetzt dank des Deals mit KingTriton24 stolz eintragen: Aquarium fürs Lager
               bestellt, Beauftragung von Rollensystem zur Anfahrt im Saal in Arbeit.
            

            Sie findet es fast schade, dass Arielle mittlerweile Beine hat. Das rot schimmernde
               Haar, die glänzende Flosse und den scharfen Muschel-Bikini hätte sie gern unter Wasser
               gesehen. Jetzt könnte es sein, dass die Gerichtshelfer Arielles Verwandte reinrollen
               müssen, aber es ist noch nicht raus, ob die wirklich befragt werden. Franka hustet
               trocken, ihr Ächzen klingt nach langen Nächten und vielen Kippen.
            

            B wie Biene Maja. Bei Anforderungen steht: Soll vergrößert auf Bildschirm übertragen
               werden. Welches Mikro brauchen wir denn da?, fragt sich Franka.
            

            Ah, verrutscht, in der Zeile drüber steht noch Benjamin Blümchen. Auch der braucht
               eine Live-Übertragung, sie können wohl kaum den Eingang vergrößern, damit ein Elefant
               durch die Tür des Palastes der Tugend passt. Die Besprechung mit dem Technikteam ist
               morgen, dann gehen sie die Kameras, die Mikrofone, die Lautsprecher, die höhenverschiebbaren
               Stühle und Tische durch, all den Kram eben, der für diese ungewöhnliche Gerichtsverhandlung
               gebraucht wird.
            

            Franka öffnet das Chatfenster bei eBay Kleinanzeigen wieder. Tobi hat den Artikel
               schon auf reserviert gestellt.
            

            Sie klappt den Laptop zu, starrt an die Decke und atmet tief ein. Ihr fallen 100 To‑dos
               auf einmal ein. Ganz wichtig ist der Doppelcheck für die Grafikabteilung. Es ist leicht,
               den Überblick über die ganzen Schilder, die sie brauchen, zu verlieren: Flug-, Hex-,
               Unsichtbarmachungs-, Kräfte-, Geheimsprachen-, Waffenverbot. All das muss dann ordentlich,
               gut sichtbar im Gerichtsgebäude ausgeschildert sein. Aber darum kümmert sie sich morgen.
               Erst mal noch eine Kippe als Betthupferl.
            

         

      

   
      
            
               Verkokst, nicht verkorkst

               Alf

            

            Nach Rentenresidenz sieht es nicht gerade aus, das Raumschiff ist in die Jahre gekommen,
               denkt Sara, als sie erste flimmernde Bilder durch die Live-Schalte von der Schiffbrücke
               sieht. Wie die Aussicht wohl sein mag: Sternennebel und das leere Weltall im Hintergrund,
               Bling-Bling?
            

            »Hallo? Können Sie mich hören?«, sagt sie mit lauter Stimme und erfährt direkt einiges
               an Rückkopplung, sie verzieht das Gesicht. Zwei Mal sieht sie Alf mit der Faust gegen
               den Monitor schlagen, sachte, aber bestimmt.
            

            »Herr, ähm, Shumway?« Jetzt kommt das Bild klar, nicht mal zeitversetzt, Sara blickt
               freundlich drein.
            

            »Ich bitte dich, ich bin noch keine 400 Jahre alt, nenn mich Alf, Süße.«

            »Ausnahmsweise«, sagt Sara.

            Sie macht einen auf streng mit ihrem Zopf auf dem Kopf, aber lächelt dann offen. »Hallo
               Alf. Ich bin Sara und Anwaltsgehilfin deiner Kanzlei Dully & Partner. Ich wurde von
               deinem Rechtsanwalt Dr. Dully beauftragt, heute als Prozessvorbereitung ein Sensibilisierungstraining
               mit dir zu machen. Danke, dass du dir die Zeit nimmst.«
            

            »Kein Problem, kein Problem! Außerhalb des Planeten Erde vergeht die Zeit immerhin
               schneller als auf der Erdoberfläche«, beginnt das Aliensplaining mit einem süffisanten
               Lächeln um die haarige Schnauze. Als Sara irgendwas von Einsteins Relativitätstheorie
               vernimmt, stellt sie sich und ihn auf stumm. Sie drückt unauffällig auf Play bei WhatsApp,
               kurz noch eine Sprachnachricht von ihrem Freund abhören. In die Kamera lächelt und
               nickt sie abwechselnd, schon klar.
            

            Als sie das Mikrofon wieder freischaltet, ist Alf bereits beim Rant über seine Vorladung.
               Er gestikuliert wild, nach seinen Erfahrungen mit der Alien Task Force in den USA könne ihm ein Moralgericht jetzt auch gestohlen bleiben. Und überhaupt, die letzte
               Folge Alf sei in den 90ern gesendet worden, seitdem — und jetzt macht er fellige Gänsefüßchen —
               »schade« er auch keinen Kindern mehr. Wenn überhaupt, sei er verkokst gewesen, verkorkst
               aber nie. Nun lacht wieder nur er.
            

            »Da möchte ich gern einhaken«, sagt Sara schnell, um ein Wort dazwischen zu kriegen.
               »Dein Humor ist weltbekannt, und du bist noch heute für viele ein Star, aber die Welt
               hat sich verändert. Humor darf nicht mehr alles, auch Witze orientieren sich an Menschenrechten.«
            

            »Ich bin aber ein Alien!«, schreit er. »Wer kümmert sich um meine Rechte? Und sowieso,
               was soll diese Doppelmoral, immerhin weiß sogar ich, dass die Erde am Arsch ist. Trump
               ist Präsident der Vereinigten Staaten, und der hat wohl schlimmere Dinger gedreht
               als ich.«
            

            Sara seufzt innerlich, aber versucht, sich unbeeindruckt zu zeigen.

            »Oma Shumway pflegte immer zu sagen: Schau niemals zurück, du ersparst dir den Blick
               ins Chaos«, resümiert er, wirft dabei den Zeigefinger nach ihr aus. Sara hätte schwören
               können, dass er auch noch zwinkert. Sie atmetet tief durch und unterbricht ihn dann
               einfach.
            

            »Alf, es geht nun mal explizit darum, dass Kindermedien, Literatur und Bewegtbild
               unter Verdacht stehen, schädliche Auswirkungen auf Heranwachsende gehabt zu haben.
               Und du bist mit auf der Liste, weshalb du auch von deinem Anwaltsteam, also uns, auf
               den Prozess vorbereitet wirst. Du hast uns ja selbst damit beauftragt. Wenn du aussagen
               musst, dann kannst du gern auf deine Großmutter verweisen, das emotionalisiert, aber
               bitte bestätige nicht, dass du für Chaos zuständig warst. Wir gehen natürlich auf
               die Sprache der Zeit ein, aber du gibst bitte den charmanten, weiterentwickelten Alf.«
            

            »Wokey Dokey«, ruft er gespielt enthusiastisch dazwischen.

            »Es gibt eine Liste mit Begriffen, die maile ich dir nachher, da müssen wir jetzt
               aber nicht jedes einzelne Wort durchgehen. Wichtig ist, dass du keine beleidigenden
               Dinge sagst, dass du nicht über das Essen von Katzen witzelst …«
            

            »Über mein Essen scherze ich nie!«, unterbricht er wieder. Er lacht und reibt sich
               den Bauch.
            

            »Ich meine es ernst, Alf! Humor kann dich heutzutage den Kopf kosten. Sei einfach
               liebenswert und mach dich weder über das Gericht, die Anklage, noch sonst irgendwen
               lustig. Ich habe dir mal was vorbereitet als Inspiration, vielleicht geht dir ja der
               ein oder andere Satz davon über die Lippen: ›Ich bin froh, dass ich durch jüngere
               Generationen lernen durfte, wie man auf Augenhöhe kommuniziert. Wie man andere Menschen
               und Tiere mitdenken kann. Das macht mich geradezu sentimental. Ich bin heute ein anderer,
               kann aus meiner Erfahrung und meinem außenstehenden Blick auf die Erde jedoch auch
               sagen: Traditionen ändern sich, aber Ehrlichkeit, Mut und Zusammenhalt waren auch
               damals schon unsere Werte.‹«
            

            Sara wartet auf seine Reaktion. Er wartet ab, als müsse da noch etwas von ihr kommen.
               Vielleicht ein Plot Twist oder ein »Willkommen bei ›Verstehen Sie Spaß?‹.« Als ein
               paar Sekunden vergangen sind, prustet er los. Er lacht sehr laut. Er lacht sie aus.
               Eine vibrierende Fellmasse, ein Lachen aus einer anderen Dimension.
            

            Sie könne so nicht arbeiten, sagt Sara. Sie würde vorschlagen, dass er sich doch erst
               mal alles Schriftliche anschaut, und dann kommunizieren sie noch mal. Sie und vor
               allem sein Verteidiger wünschen sich, dass er die Sache ernst nehme.
            

            »Die Sache ist ernst«, wiederholt sie.

            »Ich habe schon lange nicht mehr an Melmac gedacht, aber in diesem Moment vermisse
               ich meinen Heimatplaneten. Bei euch auf der Erde sind sie anscheinend verrückt geworden.
               Evolution zum Homo Spaßlos, das ist nichts mehr für mich.«
            

         

      

   
      
            
               Vanilla Girl

               Lexi

            

            Der Rücken gerade durchgedrückt wie eine Marmorsäule, als wollte sie sich gegen das
               aufrichten, was auf sie wartet. Lexis Lider sind geschlossen, sie atmet ruhig. Die
               Stadt da draußen lärmt vor sich hin, aber hier, in diesen vier Wänden aus beruhigenden
               Cremetönen, in Lexis Clean-Girl-Ästhetik, da ist die Welt in Ordnung. Auch die Yogamatte
               ist sandfarben, hier fließt sie in den herabschauenden Hund. Fünf Minuten Yoga, nicht
               länger, aber das muss sein. In 30 Minuten kommt das Uber, das sie in das Hotel bringen
               wird, das für die nächsten Wochen ihr reporterisches Hauptquartier und ihr Zuhause
               wird. Während der Kobra geht sie die nächsten Minuten im Kopf durch: 10 Minuten Kleider
               packen, ausatmen durch den Mund. 15 Minuten Beauty-Routine, einatmen durch die Nase.
               Adho Muka Svanasana, ausatmen.
            

            Weiter geht es mit Gua Sha im Bad. Nimm das, Falte des Zorns. Lexi rollert sich mit
               dem Jadequarz einen ab, in der Hoffnung, bei der vielen Live-Übertragung glatt zu
               wirken. Das Erste, was sie gelernt hat im Volontariat, ist, dass das Fernsehen erbarmungslos
               ist, eine optische Täuschung mit 10 Kilo on top. Eingetrichtert haben sie es bekommen,
               wie wichtig ihr äußeres Erscheinungsbild ist. Während sie ihr Gesicht mit dem Steinroller
               abfährt wie eine Straßenkarte, überlegt sie, wann sie zwischen den Recherchen und
               der Berichterstattung vom Gericht ihre Termine wahrnehmen soll. Alle zwei Wochen lässt
               sie sich im vorauseilenden Beauty-Gehorsam den Ansatz färben und die Spitzen nachschneiden.
               Long Bob ist ihr Ding, nicht zu kurz, nicht zu lang. Das Gel der Nägel müsste auch
               in circa einer Woche aufgefüllt werden, Nägel immer in einem leichten Roséton, nicht
               zu lang, mandelförmig gefeilt, gepflegt. Sie bricht die Spitze einer Ampulle ab und
               schüttet das Serum in die flache Hand, um ihrem Gesicht einen Cocktail der Perfektion
               auszugeben. Die 238 Inhaltsstoffe erinnern sie an Chemie-Unterricht damals, als sie
               nichts verstand: Glycerin, Methylpropanediol, Panthenol, Ectoin, Tocopherol … Aber
               der Text auf der Packung sagt alles, was sie wissen muss. Hochwirksamer Mikronährstoff-Komplex
               aus 19 verschiedenen Aminosäuren, Proteinen, Mineralien, Elektrolyten, wertvollen
               Lipiden und beruhigenden Vitaminen versorgt gestresste Haut mit Feuchtigkeit, sorgt
               für intensive Regeneration und für einen vollständig gesunden, ebenmäßigen Teint.
               Yes, please. Sie verteilt es nicht nur im Gesicht, sondern auch auf Hals und Dekolleté,
               klopft’s mit den flachen Fingerkuppen und leichtem Druck ein.
            

            Die nächste Creme ist dann die Base in fünf Fingertippern. Während sie die kleinen
               weißen Hügel auf Nase, Stirn, Wangen und Kinn verreibt, fängt sie an zu summen. Dann
               lacht sie sich im Spiegel an, gute Laune, fake it till you make it, ihre Augen sagen:
               »Sing mit, wie damals!«
            

            Luft strömt aus Lexis Lunge durch den Kehlkopf, die Töne ihrer Kindheit erklingen:
               »Sag das Zauberwort …«
            

            Der Moralprozess arbeitet in ihr. Auch wenn sie noch nicht weiß, ob Usagi Tsukino
               auch auf der Liste der Angeklagten ist, hat sie da eine ganz klare Meinung.
            

            Die mutige weibliche Heldin Sailor Moon und ihre Freundinnen haben ihre Vorstellung
               von starker weiblicher Führung geprägt. Feminismus mit Po‑Blitzer, oder? Und warum
               sollten Heldinnen nicht sexy sein? Ihr hat die Sozialisierung mit den Animes jedenfalls
               nicht geschadet, denkt Lexi, während sie nun großflächig den Primer mit dem Pinsel
               im Gesicht verteilt. Usagi steht für Liebe, Freundschaft und Schönheit. Darauf kann
               sie ja wohl stolz sein.
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